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Zagreb (Agram), die zw eitgrößte Stadt und 
zw eite  H auptstadt des neugegründeten südslawischen  
Reiches befindet sich seit Beendigung des W eltkrieges 
gleich Belgrad, der größten und Hauptstadt Süd- 
slaw iens in einem  erstaunlichen Tempo der Entwick
lung. W ährend 1918 die E inw ohnerzahl von Zagreb 
noch 80 000 Menschen betrug, ergab sich bei der vor 
ein igen  Monaten vorgenom m enen Volkszählung eine 
Bevölkerung von 185 000 Menschen. Zagreb, d ie alte 
historische Hauptstadt der Kroaten, hatte sich schon 
im Rahmen der österreichisch-ungarischen Monarchie 
als Sitz der kroatisch - slowenisch - dalm atinisdien  
L andesregierung und zahlreicher Zentraläm ter auch 
in wachsendem Maße zu einem  W irtschafts
zentrum  entw ickelt. Unter dem  Einfluß der neuen  
G renzen und der neuen staatsrechtlichen Gestaltung  
im O sten Europas wuchs vor allem  d ie Bedeutung  
von Zagreb als E infallstor nach dem Balkan dadurch, 
daß nach dem K riege zahlreiche Großhandelshäuser 
und N iederlagen  in- und ausländischer Firmen ent
standen, d ie  die V erteilung der aus dem  W esten und 
Norden Europas eingeführten W aren im G ebiete des 
jungen südslaw ischen Staates planm äßig organi
sierten. Entsprechend dieser handelspolitischen Ent
wicklung der Stadt, vollzog  sich in w enigen Jahren 
ein  A nwachsen der Bankunternehm ungen. H eute ist 
Zagreb der finanzielle  M ittelpunkt von Jugoslawien. 
D as F ilia lnetz der Zagreber Banken ist über den 
ganzen Staat bis nach Südserbien verbreitet, und 
fast a lle  G eldinstitute im Staate stehen unter dem  
direkten  Einfluß der Zagreber Banken.

Ein solch ungew öhnlicher Aufschwung einer Stadt

mußte naturgemäß größte A nziehungskraft auf neue 
Erwerbsm öglichkeiten suchende Menschen ausüben. 
D er Zustrom der B evölkerung nahm vor allem  aus 
den kroatischen D örfern und K leinstädten einen  
solchen Umfang an, daß trotz einer sich alsbald in 
stärkstem  Maß entw ickelnden W ohnbautätigkeit es 
nicht möglich war, d ie  in rasdiem  Tempo zuströ- 
menden Menschenmassen zu behausen. D ie Obdach
losigkeit nahm bedrohliche Formen an und führte 
schließlich dazu, daß mehr a ls 40 000 Menschen sich 
in w ilden Siedlungen, z. T. prim itivster Art, 
niederließen.

D ie Stadt Zagreb breitet sich im Savetal und auf 
den A bhängen des Zagreber Gebirges aus, das in 
seinem  höchsten, nur 5 km von der Stadtgrenze en t
fernten Gipfel, dem Sljem e, eine H öhe von 1035111 
ü. M. erreicht. D as Zagreber Gebirge zieht sich 
strahlenförm ig von Nord nach Süd bis zur Stadt 
herein, zwischen den einzelnen Hängen m ulden
förm ige Täler einschließend, aus denen eine R eihe  
von Bächen der Save zufließen. Schöne Laubwälder 
dringen radial in das nördliche Weichbild der Stadt 
ein, dazwischen dehnen sich W einberge und O bst
gärten mit prachtvollen Ausblicken auf Stadt und 
Landschaft aus. D ie  Save liegt etw a 2,5 km vom  
M ittelpunkt der Stadt entfernt. Ihr veränderlicher 
Lauf und häufige Überschwem mungen sind neben  
dem die heutige U nterstadt von dem  südlichen Stadt
erw eiterungsgelände trennenden Eisenbahndam m  der 
Grund, daß sich d ie Stadt bislang nicht bis an das 
Ufer der Save entw ickeln konnte. D as heutige Stadt
gebiet besteht im w esentlichen aus den beiden histo-
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rischen, seit dem 12. Jalirh. bestehenden Stadtteilen  
im Norden, der sogenannten Kapitelstadt, der Stadt 
des Klerus, mit dem Dom und dem  erzbischöflichen  
Palais als Mittelpunkt und der sogenannten „Ober
stadt“ (Gradec), der Bürgerstadt der früheren Jahr
hunderte, sow ie der etw a 40 ra tiefer nach der Save  
zu gelegenen „Unterstadt“, die seit Beginn des
19. Jahrh. außerhalb der Stadtmauern entstanden ist.

Der W ettbewerb erstreckte sich über das rd. 
6500 ha um fassende derzeitige Weichbild der Stadt 
hinaus auch auf die um liegenden „Steuergem einden“, 
die in unmittelbarer Verbindung mit der Stadt stehen  
und mit ihr eine wirtschaftliche und städtebauliche  
Einheit bilden. D as gesam te E ntw urfsgebiet umfaßt 
hiernach eine Fläche von rd. 12 000 lia mit einem  
höchsten Geländeunterschied von 700 bis 800 m.

Der W ettbewerb hat die in ihn gesetzten Erwar
tungen in vollem  Maße erfüllt. W enn auch ein I. Preis 
nicht verteilt worden ist, da eine a lle  anderen E nt
würfe w eit überragende Lösung nicht vorlag, so muß 
doch ohne Einschränkung anerkannt werden, daß 
durch die preisgekrönten und angekauften E ntw ürfe  
eine solche Fülle w ertvoller und verw ertungsfähiger  
Gedanken entwickelt worden sind, daß die große und 
schwierige Gesam taufgabe in a llen  w esentlichen  
Punkten als geklärt anzusehen ist.

Vorsitzender des Preisgerichtes war O berbürger
meister Dr. S r k u l j ,  als einheimische Fachpreis-

lichter w aren ernannt der frühere O berbügerm eister  
der Stadt Arch. H e i n z e 1, Arch. Prof. P i l a r ,  
Oberbaurat Ing. P i s a c i c ,  der Vorstand der tech
nischen Sektion der Kgl. B anatverw altung, Ing. 
F e r i c ,  der frühere Zagreber Eisenbalindirektor  
und jetzige stellvertreten de V erkehrsm inister Ing.
S e n  j a n o v i f i ,  Arch. Prof. S e n ;  Bildhauer 
Prof. Ivan M e s t r o v i c ,  der Vorstand der städt. 
Bauabteilung, Ing. J u r c o v i c  und der Leiter der 
Stadterw eiterung Arch. H r i b a r .  Als ausländische 
Fachpreisrichter w aren berufen  Arch. Prof. G o c a r ,
Prag, sow ie der V erfasser. D as Preisgericht hat am
10. O ktober d. J. seine A rbeit beendet. D as Ergeb
nis ist bereits in der „D eutschen B auzeitung“ v er
öffentlicht w orden.

A ufgabe des W ettbew erbes w ar es, den Rahmen 
zu schaffen für einen B evölkerungszuw achs von rd.
200 000 Menschen. D er W ettbew erb erstredete sich 
auf d ie E inteilung des Stadtgeb ietes und seiner 
näheren U m gebung nach besied elten  und unbesie- 
d elten  G ebieten , auf d ie  Lösung der Frage des Eisen- , 
bahnnetzes innerhalb  des E ntw urfsgebietes und 
seiner U m gebung mit dem  Ziele, d as Hindernis für 
eine w eitere  E ntw icklung der Stadt zu beseitigen, 
auf d ie  Lösung des Straßenverkehrs, sow ie der 
Hafen- und U feran lagen , und auf d ie  Anlage eines 
neuen Industriegeländes in V erbindung mit dem 
H afen, auf d ie Schaffung eines planm äßigen Grün
flächennetzes, sow ie endlich auf eine Umgestaltung 
des K aptol in der U m gebung des D om es, der in den 
60er Jahren des vorigen  Jahrhunderts freigelegt und 
sehr zu seinem  Nachteil „restauriert“ worden ist. 
G esam tpläne w aren im M aßstabe 1 :25 000, 1 : 1 0  000 
und 1 : 5000 verlangt.

D ie im P unktverfahren durchgefiihrte Beurtei
lung erfolgte im w esentlichen  nach den folgenden  
H auptgesichtspunkten: 1. Lösung des Eisenbahn
problem s; 2. Lösung des Straßenbahnnetzes, des 
Straßenverkehrs und der H afenanlagen; 5. Aufbau 
der W ohn- und Industriegebiete, unter besonderer 
Berücksichtigung der staatw irtschaftlichen Belange 
sow ie der öffentlichen G ebäude; 4. Lösung der Grün
flächen; 5. A llgem eine künstlerische Haltung; 6. Ein
zellösung des Kaptols (mit halber Punktzahl be
wertet).

Für d ie  Lösung der fiir d ie  Gesam taufgabe 
höchst bedeutsam en E i s e n b a h n f r a g e  lag ein 
Projekt der S taatseisenbahnverw altung als Unterlage  
vor. Es w ar den W ettbew erbsteilnehm ern unbe
nommen, d ieses P rojek t zu übernehm en, oder neue 
G edanken zu entw ickeln , w obei a llerdings auf die 
wirtschaftliche Seite  schon um d esw illen  besonderes 
Gewicht gelegt w urde, w eil mit der A usführung des 
P rojektes der Staatseisenbahn bereits begonnen
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w orden ist. D as P rojekt der E isenbaiindirektion  
behält den neuen H auptpersonenbahnhof an seiner 
heutigen S te lle  bei. Er soll jedoch ebenso w ie alle  
ihn durchlaufenden G leise auf ein höheres N iveau  
gehoben w erden, so daß unter dem Bahnhof und 
säm tlichen G leisstrecken eine ebene Verbindung des 
Straßennetzes hergestellt wird. D as am tliche Projekt 
sieht w eiter eine Elmgestaltung des heutigen Bahn
hofes zu einem  reinen Personenbahnhof vor, der für 
bestim m te Strecken a ls Kopfstation, für andere als 
D urchgangsstation dient. D ie Vorzüge dieser Lösung 
liegen  einm al darin, daß der Personenbahnhof an 
seiner jetzigen  S te lle  in zentraler Lage auch des 
k ünftigen  G esam torganism us der Stadt bleibt, zum 
anderen durch d ie  H öherlegung der Bahnanlagen  
e in e  V erbindung der nördlich und südlich der Bahn 
liegenden  Stadtteile in w eitgehendem  Maße gew ähr
leistet ist. D as vorliegende Projekt der E isenbahn
verw altung verlegt den Lokalgüter- und den Ver
schiebebahnhof an  d ie  östliche Stadtgrenze, um eine 
w eiträum ige und freie Entwicklungsm öglichkeit für 
diese Bahnhöfe unbehindert durch den P ersonenver
kehr zu gew ährleisten  und e in e  günstige organische 
V erbindung zwischen H auptpersonenbahnhof, G üter
bahnhof und V erschiebebahnhof zu schaffen. Für 
den T ransit-G üterverkehr soll am Ostrande des 
künftigen  Save-Stadtteiles eine eigene Strecke abge
zw eigt w erden, die d irekt über eine neue Savebrücke 
zu einem  neuanzulegenden K notenpunkt und Ver
schiebebahnhof in Sv. Klara führt. Dadurch wird der 
neue Personenbahnhof fast ganz vom T ransit-G üter
verkehr befreit, der ihn heute besonders schwer 
belastet. Auch den im W esten gelegenen  Bahnhof 
Zagreb-Sava beläßt das eisenbahnam tliche Projekt 
im w esentlichen an der a lten  Stelle; durch en t
sprechende E rw eiterungen ist aber Rücksicht au f die 
Z ollgüter und den L okalgüterbahnhof jenes Stadt
te ils  genom m en. D er Personenverkehr der H aupt
lin ie  B elgrad—Zagreb—Laibach soll künftig  über 
N ovska—D ugo Selo und nicht m ehr über N ovska— 
Sisak nach Zagreb führen, der Transit-G üterverkehr  
aus dem  O sten nach dem W esten Südslaw iens aber 
durch d ie  neue Strecke K oprionica—Varazdin im 
w esentlichen von Zagreb abgelenkt w erden.

E ine R eihe von W ettbew erbsentw ürfen enthalten  
m ehr oder w eniger w eitgehende Vorschläge für 
grundsätzliche Ä nderungen d ieses eisenbahnam tlichen  
P rojektes, insbesondere für e in e  V erlegung des 
jetzigen  H auptbahnhofes z. T. a ls Kopf-, z. T. als 
Durchgangsbahnhof. E inige P läne verlegen  den 
B ahnhof w eiter  nach Osten, andere nach W esten, 
ein ige auch nach Süden. Von den letztgenannten  
Vorschlägen geht am w eitesten  die V ariante des 
E ntw urfes „M etropolis“ (Abb. i) , d ie die gesam te  
G leisan lage mit dem  Bahnhof etw a 1 km w eiter nach 
Süden zu nahe an die Save heranlegt. W enn eine  
solche Lösung auch betriebstechnische Vorzüge und 
vor a llem  den  auf den ersten Blick bestechenden

Vorteil einer ungehem m ten Verbindung des neuen  
südlichen Stadterw eiterungsgebietes mit der jetzigen  
U nterstadt bietet, so ergeben sich doch bei näherer  
Überlegung erhebliche Bedenken, vor a llem  dadurch, 
daß der neue Bahnhof v ie l zu w eit an  die Peripherie ■ 
der jetzigen  und künftigen  Stadt rücken würde. Auch 
auf dem  diesjährigen  Internationalen Städtebaukon
greß in Berlin klang in der A usspradie über das 
Thema „Verkehr und Städtebau“ im mer w ieder mit 
erfreulicher Einm ütigkeit d ie Forderung durch, den 
H auptpersonenbahnhof einer Stadt so zentral als 
irgend möglich anzulegen. D er Entwurf „V ivre“ 
machte den an sich beachtenswerten Vorschlag, die 
Eisenbahn auf ein e Länge von etw a i lA  km als U nter
grundbahn zu gestalten. D iese Lösung ist jedoch 
angesichts der G rundw asserverhältnisse nur mit 
außergewöhnlich hohem  K ostenaufw and durchführ
bar. D ie  M ehrzahl der eingereichten E ntw ürfe behält 
im w esentlichen das P rojekt der E isenbahnverw al
tung als d ie beste Lösung bei. u. a. auch der an 
gekaufte E ntw urf „Einfach, k lar wirtschaftlich“ 
(Abb. 9 u. 10). Außer diesem  Plan machen auch 
ein ige andere Entw ürfe sehr beachtensw erte Vor
schläge für T eillösungen des E isenbahnprojektes, d ie  
für d ie w eitere Bearbeitung der P lanungen der E isen
bahnverw altung w ertvo lle  A nregungen bieten: so
der mit dem  III. P reise bedachte Entw urf „B ijeli 
Zagreb I“ (Abb. 2 u. 3), der das neue Em pfangs
gebäude leicht nach Osten verschiebt, so daß südlich 
der Bahn eine unm ittelbare Fortsetzung der von der
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Stadt nach dem Bahnhof führenden Nord-Süd-Ver- 
bindung geschaffen wird.

Bei der Bearbeitung des S a v e h a f e n s  war es 
den W ettbewerbsteilnehm ern freigestellt, das vor
liegende amtliche Projekt beizubehalten oder abzu
ändern. Einen sehr guten und verw ertbaren Vor
schlag zu dieser Frage zeigt der Entwurf „B ijeli 
Zagreb 11" (Abb. 8), der auch für die Saveregulierung  
(Vorschlag eines Schiffahrtstunnels) und für die  
Stadtentwässerung (Vorschlag eines unter der Save 
gedükerten und mehr stromab m ündenden V or
fluters) beachtliche G edanken enthält.

Besondere Schwierigkeit bot d ie  Lösung der 
S t r a ß e n v e r k e h r s f r a g e n ,  vor allem  der 
schon heute dringend gew ordenen E ntlastung der 
Hauptausfallstraße der Stadt, der von W est nach Ost 
verlaufenden Ilica, die sich östlich der Vlaska ulioa 
und Maksimirska cesta fortsetzt. E ine der besten  
Lösungen hierfür stellt der in m ehreren Entw ürfen  
auftauchende Gedanke der U m leitung des A utover
kehrs durch1 eine nach Süden abzw eigende, neben  
der Eisenbahn verlaufende und auf dem N iveau der 
höher zu legenden Bahnanlagen kreuzungsfrei durch
zuführende Autostraße dar, d ie an verschiedenen

H affner, A u g s b u rg , H a n n e s  M a y e r , A u g s b u rg -B rO x  und

Stellen durch R am penübergänge mit dem anschließen
den Straßennetz verbunden w erden soll. Am besten 
ist d ieser G edanke in dem  m it einem  II. P reise aus
gezeichneten E ntw ürfe „M etropolis" (Abb. 1) durch
geführt. Auch für d ie  A nlage einer von der ge
nannten, von W esten kom m enden A usfallstraße nach 
Norden abzw eigenden Autoaussichtstraße, d ie öst
lich in d ie  M aksim irska cesta m ündet, sind z. T. vor
zügliche Lösungen gefunden w orden, d ie  d ie  Schön
heiten d ieses nördlichen H anggeländes erschließen 
und die reizvoll gelegenen  nördlichen Vororte der 
Stadt näherbringen. D er Entw urf „Einfach, klar, 
wirtschaftlich“ (Abb. 9 u. 10) schafft in  besonders 
geschickter, dem  G elände angepaßter Form Serpentin
w ege a ls Q uerverbindungen für Fußgänger, die in 
w estlich-östlicher R iditung zw isd ien  dieser Autoaus- 
siditsstraße d ie  einzelnen , von W äldern, W einbergen  
und O bstgärten bedeckten T alm ulden und die radial 
vom G ebirge von Norden aus nach der Stadt zu 
abfallenden Bergkäm m e m iteinander verbinden.

Audi die notw endigen  Nord-Süd-Verbindungen  
sind in einer R eihe von E ntw ürfen gut gelöst, wäh
rend notw endige Ring- und D ia g o n a l- \ erbindungs- 
straßen in k einem  E ntw ürfe vö llig  durchgeführt sind.

72



9

K W . „ E in fa c h , k la r, w ir ts c h a ft lic h “ .
5. A n k . 25000 Din.

9 L a g e p la n  vo m  n ö rd l. T e il

10 V o g e ls c h a u  vo m  W o h n v ie rte l

V e rf. A r c h .  B D A  P ro f. A . M u e sm a n n , D re sd e n  
und P ro f. D r.-Ing. B lum , H a n n o ve r

K W . „ U lt im a  ra tio “

M o d e lla u fn a h m e n  von der  
B e b au u n g  d e r  S ü d s ta d t

V e rf. R e g .-B m str . D r.-Ing . R e ich o w  
und R e g .-B m str . H irs c h  

M ita rb . D ip l.-Ing . H o h lfe ld  
R e g .-B m str . D r.-Ing . H. H ögg  

und R e g .-B m str . H a rn is c h , D re sd e n

10

73



ln der Lösung des gesam ten Straßennetzes zeigen  
sich die denkbar verschiedensten Auffassungen: von
vereinzelten romantischen Gebilden und ornam en
talen, gew altsam  unregelm äßigen Spielereien und 
französisch - akademischen Lösungen, bis zu den 
Straßenschemen am erikanischer R iesenstädte und 
dem bisw eilen etw as zu starr durdigeführten Svstem  
der W ohnsam melstraßen sind a lle  möglichen Schat
tierungen und Richtungen vertreten. Bei a ller  
wünschenswerten Berücksichtigung der neuen, beson
ders der deutschen Erkenntnisse in bezug auf eine 
rationelle Gestaltung, der Wóhn- und V erkehrs
straßen, unter Einschaltung von W ohnsam melstraßen, 
war jedoch bei der vorliegenden Aufgabe eine ge
w isse Rücksichtnahme auf die durch Iradition  
gegebene Note des vorhandenen Straßennetzes be
sonders der Unterstadt am Platze. D iese Rücksicht 
ist auch in verschiedenen Plänen in durchaus mo
dernem Geiste geübt worden.

D ie Gestaltung des Straßennetzes hängt eng  
zusammen mit der Lösung der V erteilung und S taffe
lung der einzelnen Wohn- und Industrieflächen. Für 
die Lage der Industrie ergab sich von selbst das 
G elände im Osten des Entw urfsgebietes, im Anschluß 
an d ie H afenanlagen und den Güterbahnhof. D ie  
Programmforderung einer B evölkerungszunahm e von 
200 000 Menschen ist bei den m eisten Entw ürfen  
beachtet worden, bis auf w enige extrem e Lösungen, 
die mit amerikanischen V erhältnissen rechnend, 
Zagreb zu einer M illionenstadt um w andeln w ollten. 
In bezug auf die Gestaltung der W ohnviertel machen 
eine ganze R eihe von Entwürfen sehr beachtliche 
Vorschläge, so u. a. der E ntw urf „Grad H rvata“ 
(Abb. 4 u. 5). D as System  der Streifenbebauung  
mit Einschaltung von W ohnsam m elstraßen ist b e
sonders konsequent durchgeführt in dem mit einer  
lobenden- Erwähnung ausgezeichneten Entwurf „Ultima 
ratio“ (Abb. .11 u. 12) sow ie dem  E ntw urf „Einfach, 
klar, wirtschaftlich“ (Abb. 9 u. 10). In verschiedenen  
Entwürfen ist der kollektivistische G edanke auf die 
Spitze getrieben -worden. In einem  Entw ürfe ist der 
als W ohngeläncle in Betracht kom m ende T eil mit 
sieben- bis achtgeschossiger Bauw eise durchgeführt 
und in einem an sich interessanten und gedanken
vollen 'Erläuterungsbericht begründet. A ber es er
schien ßen Preisrichtern doch nicht angängig, die 
W eiterentwicklung der' an landschaftlichen Schön- 
heiten reichen, auf "jahrhundertealter Tradition auf- 
gebauten Stadt Zagreb mit ihrer ganz besonders g e 
arteten Bevölkerung^ in eine solche Bahn zu zw ingen.

Vorzügliche Lösungen lagen für d ie  B ehandlung  
der Grünflächen vor. D ie E igenart der landschaft
lichen Schönheiten und das südliche Klima, das in 
den Sommermonaten ungewöhnlich hohe Tem peratur
steigerungen zur Folge ha^, lassen d ie Behandlung 
der Grünflächen a ls besonders bedeutsam  für die

H ygiene der Stadt und insbesondere für d ie Zufüh
rung frischer Luft erscheinen. So stark ist in den 
Som m erabenden d er E influß des im Norden gelegenen  
Gebirges, daß die.N ord-Süd-Straßen, insbesondere der 
U nterstadt und besonders der vom Jelacicev trg in 
radialer (Nord-Süd-) Richtung in einer Länge von 
650 m und einer Breite von etw a 100 m nach dem  
H auptbahnhof führenden prächtigen Griinachse mit 
ihren von mächtigen P latanen bestandenen A lleen  
von frisdier, küh ler Luft erfü llt sind, w ährend in 
den von W est nach Ost verlaufenden  Straßen und 
Grünflächen der Stadt zu derselben  Zeit d ie Luft 
stagniert. D iese  E rkenntnis führt zu der eindeutigen  
Forderung, d ie Grünflächen vor a llem  mit nördlich
südlicher Tendenz anzuordnen. D er mit einem
IV. Preis ausgezeichnete Entw urf „R adial“ trägt 
dieser Forderung w ohl am besten Rechnung dadurch, 
daß er G rünzüge sow ohl vom  G ebirge im Norden 
her, a ls auch vom  Savetal im Süden her radial in 
die Stadt hineinführt. Auch andere E ntw ürfe zeigen  
denselben G rundgedanken, w enn auch nicht in so 
ausgesprochener Form. D ie  p lanm äßige Durchdrin
gung der einzelnen  W ohnquartiere durch ein  wold- 
durchdachtes Netz von G rünstreifen, Prom enaden und 
von dezentralisiert a n g e leg ten  Spiel- und Sportplätzen  
löst am besten  der mit einem  II. P reise  ausge
zeichnete Entw urf „Jelacic“. D ie  M ehrzahl der ein
gereichten E ntw ürfe zeigt den an sich naheliegenden  
und unter a llen  U m ständen zu begrüßenden Ge
danken, d ie  bereits erw ähnte bedeutsam e Grünachse, 
clie Aroni Jelacicev trg nach dem H auptbahnhof führt, 
in dem südlichen S tadterw eiterungsgeb iet zwischen 
Bahnhof und Save fortzusetzen. E in ige Entwürfe  
lassen  d iesen  G rünzug jen seits der Save in einem  
Stadion ausklingen. Auch d ie  A nordnung eines Grün
streifens längs des N ordufers der Save kehrt in 
verschiedenen E ntw ürfen  w ieder und ist besonders 
mit Rücksicht au f den vertik a len  A ufbau des Stadt
bildes der künftigen  Südstadt — vom  jenseitigen  
U fer aus gesehen  — anzustreben.

In künstlerischer Hinsicht hat der W ettbewerb  
eine F ü lle  vorzüglicher G edanken gebracht, die für 
die  spätere S tadtgestaltung w ertvo lle  Anregungen  
bieten*). In dieser Hinsicht sind besonders hervor
zuheben d ie  E ntw ürfe „Jelacic“, „B ijeli Zagreb I" 
(Abb. 2 u. 3) „Grad H rvata“ (Abb. 4 u. 5), „Filo“ 
(Abb. 7) und „Ultim a ratio“ (Abb. i l  u. 12).

D ie  vielleicht etw as zu w eit gehen de Programm- 
forderung, d ie  L age e iner großen Zahl von meist 
erst in ferner Zukunft zu errichtenden öffentlidien  
G ebäuden im Plan anzugeben, hat verschiedene Ver
fasser zu V orschlägen veranlaßt, d ie  im Rahmen 
eines G eneralbebauiingsplanes zu w eit führen. Die 
U m gestaltung des Kaptols in der U m gebung des 
D om es w ar bereits im Jahre 1908 G egenstand eines 
W ettbew erbes. -—

DIE FARBE IN DER NEUEN BAUKUNST
V O N  DR. PHIL. E . M E IE R -O B E R IS T , H A M B U R G

D ie  jüngste Entwicklung unserer Architektur ist 
aus dem Zustande der Ü bersteigerung gew isser Ideen  
noch nicht heraus. Sie verläuft noch immer in starkem  
Gegensatz zu den w eniger revolutionär a ls evolutionär  
eingestellten  Kräften der Architektenschaft. D ieser  
Gegensatz prägt sich auch in der Stellung der neuen  
Baukunst zur Farbe (oder vielm ehr gegen die Farbe) 
aus. Denn arge Farbenfeindlichkeit — das Ergebnis 
einer grundlosen A bneigung gegen a lles em pfundene 
und zu em pfindende — ist heute eine Eigentüm lich
keit v ieler radikaler A rdiitekten geworden. Farbige 
W erte sucht man an ihren Bauten vergebens. Oft 
verzichtet der Architekt überhaupt auf eine besondere 
Behandlung des Putzes und begnügt sich mit dem  
schmutzigen Grau seiner Oberfläche. Selten w erden  
einzelne d eile  der Architektur mehr oder minder 
grell farbig hervorgehoben. Oft verzichtet man sogar 
darauf, Fensterrahm en und A bfallrohre farbig von  
der Hauswancl abzusetzen. Kurz: die F arblosigkeit

ist Mode gew orden und gehört für gew isse Kreise 
zum „guten T on“.

Man mag ein Freund des N euen  sein und im 
Fortschritt stets auch den A ufstieg  erhoffen  oder clie 
W erte des überkom m enden Erbgutes, die Über
lieferung höher schätzen und ihrer organischen Fort
bildung das Wort reden — in jedem  F a lle  wird man 
der Farbe clie G eltung zusprechen m üssen, clie ihr in 
der Architektur, und besonders in der neuen, nun 
einm al gebührt. D iese  G eltung läßt sich durch einige 
L eitsätze um schreiben.

*) D ie  U n t e r l a g e n  f ü r  f o lg e n d e  E n t w ü r f e  s in d  n ic h t  r e c h t
z e i t ig  e in g e g a n g e n  u n d  m u ß te  a u f  e in e  W ie d e r g a b e  v e rz ic h te t  
w e r d e n :  „ J e la fc ic “ , 1. I I .  P r .  100 000 D in .  Y e r f .  R e g . - B m s t r .  a .D .  
E r ic h  K o lz e r ,  E w a ld  L ie d e c k e ,  D i p l . - I n g .  P e t e r  K o l l e r  u n d  D ip l .-  
I n g .  K a r l  W e h r m e i s t e r ,  B e r l i n ;  „ R a d i a l “ , 1. IV . P r .  47 500 D in . 
V e r f .  A re h . D r . - I n g .  M a x  S ä u m e ,  D i p l . - I n g .  G ü n t h e r  H a f e m a n n  
u n d  H a n s  G r o ß e r ,  B e r l i n ;  „ S o “ , 3. A n k a u f  25 000 D in .  V e r f .
S t a d t o b e r b a u r a t  O . M e f f e r t  u n d  O b . - I n g .  W o lf ,  H a n n o v e r .  —
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D äs W eiß. Im G egensatz zu den Farben des 
r arbenkreises, d ie  am H ause stets a ls F a r b t o n  er
scheinen. ist das r e i n e  \ \  eifi praktisch ungebrochen  
und ungetönt, daher künstlerisch gleichsam  un
beeinflußt. Es ist w ertvoll — ebenso w ie das reine  
^diw arz — Maßstab für d ie W irkung benachbarter 
bunter Farben. Es ist seiner starken H elligkeit und 
Leuchtkraft gemäß e t w a  einer ungebrochenen V oll
farbe des F arbenkreises zu vergleichen (obgleich es 
sich bei d ieser stets um einen Ton handelt).

Es ist von guter W irkung:
u n t e r  d e m  h e i t e r e n ,  t i e f b l a u e n  H im m e l  u n d  d e r  l e u c h te n d e n  
S o n n e ,  d i e  e s  v e r k l ä r e n ,
d o r t ,  w o  d a s  G r ü n  d e r  N a t u r  e in e  m a ß g e b e n d e  R o l le  s p ie l t ,  z . B. 
a m  W a ld e ,  a m  W ie s e n h a n g e ,  i in  P a r k .
d o r t ,  w o  a n d e r e  . s t a r k e  N a t u r f a r b e n  h e r r s c h e n ,  z . B . a n  d e r  
M e e r e s k ü s te ,
d o r t ,  w o  b e r e i t s  v i e l  k ü n s t l i c h e  F a r b e  in  d e r  A r c h i t e k tu r  v o r 
h a n d e n  i s t ,
a n  k l e i n e r e n  W a n d f l ä c h e n .  b e i  o f f e n e r  B a u w e is e ,  
a n  H ä u s e r n  m it  l e b h a f t  f a r b i g e m  S t e i l d a c h  u n d  a n d e r e n  n a t u r 
f a r b i g e n  B a u te i l e n .

Es w irkt k a lt und so llte  farbig getont werden:
in  t r ü b e r ,  f e u c h t e r ,  d u n s t i g e r  u n d  e r n s t e r  A tm o s p h ä r e ,
in  e i n e r  L a g e  o h n e  v i e l  n a tü r l i c h e s  G r ü n ,
d o r t ,  w o  e s  a n  k ü n s t l i c h e n  B u n t f a r b e n  m a n g e l t ,
a n  g r o ß e n  W a n d f lä c h e n  u n d  b e i  g e s c h lo s s e n e r  B a u w e is e ,
b e i  f la c h  o d e r  f a r b l o s  g e d e c k te n  B a u te n  o h n e  n a t u r f a r b i g e n
S c h m u c k .

So begegnet man etw a Ln Süditalien dem  reinen  
W eiß im Stadtbild überall, in  N orditalien dagegen  
seltener. An den Fischerhäusern der Nord- und Ost- 
seek ü ste  ist es seit a lters her ebenso gebräuchlich w ie  
an O berbayrischen Bergkirchen. Am sächsischen 
B auernhause w irkt es neben dem  warm en Holzton  
der G iebelverschalung unter dem hohen Dache sehr 
gut. Auch in den k leinen  Ortschaften des Schwäbi
schen Jura oder in den kurhessischen Fachwerk
städten  erscheint das reine W eiß unter dem leuchtend  
roten Ziegeldach so natürlich w ie  lichte Bunttöne.

U nter den neuzeitlichen Bauten tritt d ie  Stutt
garter W eifienhofsiedlung blendend w eiß hervor. Der  
dem onstrative C harakter dieses W eiß in der trocknen  
A tm osphäre der hügeligen  U m gebung Stuttgarts muß 
anerkannt w erden. D ie  Karlsruher Dammerstock
sied lung in nüchterner und — gem essen an dem  inter
essanten  A ufbau der W eißenhofsiedlung — lang
w eiliger  A n lage sieht koloristisch öde und ärmlich 
aus. Noch schlimmer steht es mit dem Georgsgarten  
in C elle  in  eintönig schmutzigem Grau (mit häßlich 
grüngelben Fensterrahm en und dunklen  Türum fas
sungen) in gleichgültiger H eidegegend ohne saftiges 
Grün. Nicht m inder unerfreulich ist der Anblick des 
in fast jeder größeren Stadt Norddeutschlands an
zutreffenden  N eubaues irgendeines W arenhauses 
oder Kinos, der koloristisch so rücksichtslos w ie nur 
möglich in d ie ä ltere U m gebung h ineingesetzt ist, um  
se in e  Nachbarschaft totzuschlagen. Hier w irkt das 
reine W eiß besonders abstoßend, w eil es im starken  
V erkehr alsbald verschm utzt. D ieser Vorgang führt 
aber nicht w ie  bei einer farbig gebrochenen O ber
fläche zur w arm en Abm attung, nicht einm al zu einem  
gleichm äßig m ilden Grau, erhöht vielm ehr durch 
Lähm ung der Leuchtkraft den Eindruck des Kalten. 
Ganz abgesehen  davon, daß im Schmutz des Groß
stadtverkehres solche nüchternen N eubauten ohne 
Farbe in der m eist dunkelgrauen L'mgebung künst
lerisch leb los anm uten. Es ist nichts dagegen e in 
zuw enden, w enn der Architekt sich bemüht, seine
Schöpfung vorteilh aft von der baulich oft w enig  guten  
Nachbarschaft abzuheben. D ie  R egeln der Kunst und 
des Geschmackes fordern hierbei aber in allererster  
Linie Ma ß .  Ein w arm er Farbton — mag er noch so 
h ell sein , a lso  konkret v ie l m ehr Weiß a ls B untfarbe  
enthalten  — kann den N eubau in ein  schöneres Licht 
setzen  a ls das reine W eiß oder das G rauw eiß. Er
wird aber verschm äht, w eil er nicht m odern ist.

N eben d ieser Art begegnet uns ebenso häufig
e in e  andere, d ie noch drastischer Farbenfeindlichkeit 
bekundet: durch d ie Beschränkung au f den schmutzi
gen Ton des ungestrichenen und ungefärbten, i .d . R.

grauen Putzes. Wenn irgendein H ausbesitzer seinen  
Neubau aus G leichgültigkeit oder aus M angel an 
M itteln ungestrichen stehen läßt, so ist das bedauerlich  
aber verständlich. Für die m ehr oder minder statt
lichen Bauten der geschilderten Art gelten solche 
Argum ente nicht. H ier handelt es sich einfach um das 
Bedürfnis des Erbauers, seiner aktuellen  Verachtung 
der Farbe unzw eideutigen Ausdruck zu geben. Es 
gibt gew iß M örtelsorten, deren B estandteile“ —  Kalk  
und Sand — eine schöne natürliche Tönung erzeugen. 
D iese  Sorten findet man jedoch kaum  verw ertet. 
W ird Edelputz gew ählt, so selten  in farbiger Tönung, 
vielm ehr grau oder weißlich. D aneben sind w eiße  
K alksteinplatten ebenso modern w ie -weiß glasierte  
Kacheln, ln diesem  w erkstofflichen Zusamm enhänge 
muß auf folgende Leitsätze h ingew iesen  werden:

1. W ir d  d a s  r e i n e  W e iß  a u s  k ü n s t l e r i s c h e n  o d e r  g e s c h m a c k 
l ic h e n  G r ü n d e n  g e w ä h l t ,  s o  k o m m t in  e r s t e r  L in ie  d i e  b e w e g 
l i c h e  A n s t r i c h t e c h n i k  a l s  T r ä g e r  d e s  W e iß  in  F r a g e ,  
w e i l  d u r c h  d i e  M ö g lic h k e it  d e r  h ä u f i g e n  E r n e u e r u n g  a u c h  e in e  
S a u b e r h a l tu n g  d e s  B a u w e r k e s  b e d in g t  i s t .  D ie  ä u ß e r s t e  E m p f in d 
l ic h k e it  d e s  r e i n e n  W e iß  f o r d e r t  d i e  W a h l  v ö l l i g  e i n w a n d 
f r e i e r  W e i ß f a r b e n ,  w ie  s ie  j a  z u r  V e r f ü g u n g  s te h e n .  
F ü r  l ä n d l i c h e  B a u te n  e ig n e t  s ich  a u c h  d i e  e in f a c h e  K a lk tü n c h e .

2. P u tz e ,  d i e  k e in e n  A n s t r ic h  e r h a l t e n  s o l l e n ,  d ü r f e n  n i e m a ls  
w e iß  g e w ä h l t  w e r d e n ,  w e i l  d i e  O b e r f lä c h e  d e r a r t  b e h a n d e l t e r  
B a u te n  (b e i  S p r i t z p u tz  w ie  b e i  S to c k -  o d e r  K r a tz p u tz )  r a s c h  v e r 
s c h m u tz t  u n d  u n a n s e h n l i c h  w i r d .

3. A u ch  d i e  V e r w e n d u n g  w e iß e r  K a lk s te in 'p l a t t e n  k a n n  n ic h t  
e m p f o h le n  w e r d e n ,  w e i l  f ü r  s ie  d a s s e l b e  w ie  f ü r  d e n  u n -  
g e s l r i c h e n e n  P u t z  g i l t .  D a  ih n e n  d i e  F a r b e  f e h l t ,  f i n d e t  d e r  
S c h m u tz  k o lo r i s t i s c h  k e in e n  W id e r s ta n d  u n d  b e g in n t  b a ld  w i d e r 
w ä r t i g  a u f  d e m  e m p f in d l ic h e n  G r u n d e  z u  w i r k e n .

4. W e iß g l a s i e r t e  k e r a m is c h e  P l a t t e n  e r h ö h e n  d u r c h  i h r e n  G la n z  
n o ch  d i e  K ä l te ,  w e lc h e  d e m  W e iß  a n  s ic h  in n e w o h n t .

Farbige Ballbehandlung*). In A usnahm efällen  
weicht der m oderne Architekt von dem  modischen  
Schema ab und behandelt seine Häuser farbig. B ei
spiele, d ie von gutem  Farbensinn zeugenv bew eisen  
die Unentbehrlichkeit einer künstlerisch , und g e 
schmacklich beherrschten Farbigkeit in  der neuen  
Architektur ebenso eindringlich w ie verfeh lte  L eistun
gen. D ie folgenden Leitsätze sollten  maßgebend sein:

1. D a s  M aß  d e r  H e l l i g k e i t  e in e s  f a r b i g e n  A n s t r i c h e s  o d e r  
P u tz e s  i s t  w e s e n t l i c h  a b h ä n g ig  v o n  d e m  g e r a d e  w i r k s a m e n  F a r b e n 
s in n ,  d e r  e n tw e d e r  l ic h te  o d e r  t i e f e  T ö n e  v o r z i e h t .  G r u n d s ä tz l ic h  
s in d  a l l e  H e l l i g k e i t s g r a d e  g le ic h b e re c h t ig t ,  ' v o n  d e r  t i e f e n  V o ll
f a r b e  ( e tw a  d e m  m i t t e l a l t e r l i c h e n  d u n k l e n  R o t)  b i s  z u m  f a r b i g  
g e b ro c h e n e n  W e iß . A u s  p r a k t is c h e n -  G r ü n d e n  s o l l t e n  je d o c h  f ü r  
d e n  d u r c h f ä r b t e n  P u tz  ( fü r  d i e  f a r b i g e n  I > o c k e n m ö r te l )  s e h r  z a r t e  
T ö n e  a u s s c h e id e n .

2. D ie  s t r e n g e n  u n d  ü b e r a u s  n ü c h te r n e n  F o r m e n  d e r  n e u e n  
A r c h i t e k tu r  v e r l a n g e n  m e h r  a l s  a n d e r e  B a u a r t e n  e in e  f r e u n d l ic h e ,  
v o r w ie g e n d  w a r m e  F a r b ig k e i t .

5. D ie s e  F a r b i g k e i t  s o l l  s ic h  a b e r  n ic h t  a u f  e in z e l n e  s c h m a le  
B a u te i l e  (z . B . F e n s t e r r a h m e n ,  T r a u f e n  o d e r  d e r g l . )  b e s c h r ä n k e n ,  
s o l l  s ic h  v i e l m e h r  a u f  d i e  F lä c h e  a u s d e h n e n ,  d i e  i n  re ic h lic h e m  
M a ß e  a n  d e r  n e u e n  A r c h i t e k tu r  v o r h a n d e n  i s t .  D e n n  e s  i s t  e in  
e le m e n ta r e s  G e s e tz  f a r b i g e r  G e s t a l t u n g ,  d a ß  p l a s t is c h  r e ic h  g e 
g l i e d e r t e  F o r m  v o r  a l l e m  d u r c h  d a s  H e l l  u n d  D u n k e l  v o n  L ich t 
u n d  S c h a t te n  w i r k t ,  w ä h r e n d  d i e  f lä c h ig e  F o r m  d i e s e n  b e le b e n d e n  
F a k t o r  e n tb e h r e n  m u ß , d a h e r  d e r  F a r b e  a l s  E r g ä n z u n g  b e d a r f .

A n d e r e r s e i t s  b i e t e t  d i e  F lä c h e  d e r  F a r b e ,  d i e  b e s t e  W i r k u n g s 
m ö g l ic h k e i t ,  u n d  e s  b e s t e h t  k e in  G r u n d ,  d i e s e -  M ö g lic h k e it  n ic h t  
a u s z u n u tz e n .

4. M it  d ie s e m  G r u n d s a t z  s e h r  w o h l  v e r e i n b a r  i s t  d i e  v e r 
s c h ie d e n f a r b ig e  A u f t e i l u n g  a l l z u  g r o ß e r  F lä c h e n  ( e tw a  in  z w e i  
T ö n e n  h e l l  u n d  d u n k e l )  o d e r  d i e  f a r b i g e  B e to n u n g  g e w i s s e r  b a u 
l ic h e r  W e s e n s z ü g e  ( e tw a  d e r  v e r t i k a l e n  o d e r  d e r  h o r iz o n t a l e n  
G l i e d e r u n g  d u r c h  s e n k r e c h te  o d e r  w a a g e r e c h te  F a r b s t r e i f e n ) .

5. D e m  n ü c h te r n e n  G r u n d z u g e  d e r  m o d e r n e n  A r c h i t e k tu r  e n t 
s p r i c h t  d i e  B e to n u n g  d e r  w e rk s to f fL ic h e n  U n te r s c h i e d e  a m  H a u s e :  
a ls o  d i e  f a r b i g e  A b s e t z u n g  d e r  F e n s t e r r a h m e n  a u s  H o lz  o d e r  a u s  
M e ta l l ,  d e r  H a u s t ü r ,  d e r  T r a u f e n  u n d  A b f a l l r o h r e  v o n  d e r  P u tz -  
f la c h e .  G e r a d e  j e n e  T e i le  k ö n n e n  a l s  M a f is ta b  f ü r  d i e  G e s a m t 
w i r k u n g  d e s  H a u s e s  k o lo r i s t i s c h  w ic h tig e  D i e n s t e  l e i s t e n .  F ü r  d ie  
F e n s t e r r a h m e n  i s t  d a s  W e iß  z u  b e v o r z u g e n .  —

Eine Beachtung d ieser Leitsätze w ürde der 
äußeren Erscheinung unserer neuzeitlichen A rchitek
tur zugute kom m en. E ine freundlid i farbige H altung  
kann ihrem  A nsehen nur nützen. D enn die Farbe  
ist ein bedeutsam es M ittel, dem  ungew ohnten N euen  
A nerkennung im V olke zu verschaffen. —

*) V g l.  d i e  R ic h t l in i e n  d e s  B u n d e s  z u r  F ö r d e r u n g  d e r  F a r b e  
im  S t a d tb i ld  e .  V . ,  d i e  d u r d i  s e in e  G e s c h ä f t s s te l l e  i n  H a m b u r g  1, 
S p i t a l e r s t r .  11, u n e n tg e l t l i c h  z u  b e z ie h e n  s i n d . '
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D ie heutigen Aufgaben, die der Architektur ge
stellt werden, verbunden mit der Auswertung neuer 
W erkstoffe, dazu noch das Tempo, das in der Nach
kriegszeit einsetzte, haben eine merkliche Ä nderung  
im Architekturunterricht an unseren technischen 
Hochsdiulen gezeitigt. Ihre A usstrahlungen brachten 
zum Teil belebenden Sonnenschein, zum Feil ver
dunkelnden Schatten. So ist es sehr zu bedauern, 
daß man in der Bevorzugung neuzeitlicher W erk
stoffe und der -ihnen entsprungenen Formen das 
Studium der historischen Architektur an einigen  
Hochschulen zu vernachlässigen beginnt. Bei den 
einen, um nicht in unlebendige Nachahmung zu ver
fallen, bei den ändern aus Furcht durch angeeignete  
Gelehrsam keit den freien künstlerischen Blick ein 
büßen zü müssen. Beides schießt über das Ziel h in
aus und muß uns' mit Sorge erfüllen.

Anstatt die in uns schlummernden Fähigkeiten  
durch V ertiefen in das W esen der Form gestaltungen  
vergangener Zeiten zu wecken und zu schärfen, über
antw ortet man den jungen Architekten einem eng
begrenzten Entfaltungsgebiet, gleich w ie man ver
schiedene Handwerksübungen der Maschine aus
lieferte. Am deutlidrsten zeigt sich dies, w enn auch 
bis jetzt vereinzelt, in der stiefm ütterlichen Behand
lung des Unterrichts über die G estaltungslehre des 
M ittelalters sowohl in Beziehung auf Architektur als 
auch auf das ganze Kunstgewerbe.

W eil unsere Vorgeneration d iese Kunstepoche 
formalistisch auszuwerten suchte, tat man sie in Acht 
und Bann. D as für uns heutige Architekten am  
M ittelalter am m eisten in Betradit kom m ende ist 
aber seine unvergleidilich hohe Beherrschung der 
verschiedenen H andwerksübungen.

Durch das Vertrautmachen mit d iesen  M uster
arbeiten erw irbt man sich um fassendere Kenntnisse  
von dem W esen und der G estaltungsm öglichkeit der 
W erkstoffe als im Beobachten der M aschinenerzeug- 
nisse, und verm ag so ausgerüstet m it Sicherheit auch 
d ie Maschine selbst als W erkzeugführerin sich d ien st
bar zu machen.

Unsere Zeit mahnt uns auch in Beziehung auf das 
Handwerk selbst an seine W iederbelebung heran
zugehen, und w ie sollte der Architekt seine R olle  
a ls Führer spielen können, wenn er auf diesem  G e
biet nicht zu Hause ist. Schreitet man, nachdem man 
neben den K enntnissen der B aukonstruktionen auch 
mit den Augen des H andw erkers zu sehen gelernt 
hat, w eiter und läßt Formen und Räume neben dem  
Verstand auf G efühl und Seele w irken, so kann ein  
solches Erlebnis nur zum V orteil d ienen, und w esen t
lich dazu beitragen zum m utigen G estalten eigener  
Formen anzuregen. Ein durch d iese  Sdiule gegan
gener Architekt wird nicht die a lten  Form en nach
ahmen, sondern es in dem V erlebendigen der W erk
stoffe den Alten gleichtun w ollen. Entbehrt er aber 
der künstlerischen Eingebung, so wird er w enigstens 
in handwerklicher Beziehung G ediegenes leisten.

Übrigens gleicht das G estaltungsgesetz des 
M ittelalters, das den E inzelheiten die aus dem W esen  
des W erkstoffes und1 den statisdien A ufgaben en t
sprungenen M aßbestimmungen gibt, im großen be
trachtet der neuzeitlichen Architektur, d ie das gleiche 
w ill, aber in roherer, rein verstandesm äßiger und 
w eniger feinfühlender W eise zu erfü llen  versteht. 
In welch reichem Ausmaße das M ittelalter uns be
lehren kann, zeigt d ie Tatsadie, daß selbst d ie ver
pönte Zeit seiner form alistischen A uswertung uns 
eine neue Belebung und Gesundung der Schmiede
kunst und der G lasm alerei bradite. Man denke nidit 

4 an Ä ußerlidikeiten und erschrecke nicht vor dem  
Reichtum m ittelalterlicher Formen.

Ein Künstler, der sich hier Sdrulung geholt hat, 
wird mit den einfachsten Formen um zugehen ver
stehen, er wird ihnen aber bei a ller Zurückhaltung 
mehr Leben einflößen können als d iejen igen , d ie sich 
heute in übertriebener W eise für gebogene Gasröhren 
begeistern. Und noch eines, durch ernstes V ertiefen  
in die Gestaltung und das W esen alter Architekturen

stählt sid i audr das kün stlerisd ie  T aktgefühl und 
einem  w irklich gebildeten  A rchitekten wird man nie 
Zutrauen dürfen, etw a über den T urm stüm pfen eines  
m ittelalterlichen Prachtbaues G algen aus Eisenbeton  
errichten zu w ollen , w obei nicht gesagt sei, daß man  
hier nicht e igenen  Form en zum Durchbruch verhelfen  
dürfte.

D ie anzueignende Bildung muß aber noch erw ei
tert w erden. D ie  v ie lse itigen  B etätigungen des 
Architekten machen ihn zu einem  w ichtigen K ultur
träger und belehnen ihn  dam it zugleich m it einem  
großen Maß von V erantw ortung. W enn er auch nicht 
allen  gerecht zu w erden verm ag, so muß er doch 
w enigstens auf der Hochschule von der R eichw eite  
dieser G ebiete sich belehren lassen können. Es ist 
deshalb d ie vornehm ste Pflicht der Hochschule, a lles, 
was mit der Baukunst zusam m enhängt, in ihr Lehr- 
gebiet aufzunehm en, sow ohl das G egenw ärtige als 
das V ergangene. An den K riegsakadem ien wird 
trotz F lugzeug- und G askrieg K riegsgeschichte ge
lehrt, an den K unstakadem ien geht man gerade jetzt 
m it besonderem  Eifer den  a lten  M altechniken nach 
und sucht das L ebendige daraus w ieder zu erwecken. 
Es gilt hier als selbstverständlich, daß über Strategie  
ein O ffizier, und über die M altechnik ein M aler B e
richt erstattet. Nur an den  technischen Hochschulen 
scheint man als V erm ittler des mit dem  V ergangenen  
zusam m enhängenden Stoffes den  K unstgelehrten  
gegenüber den gestaltenden K ünstler bevorzugen zu 
w ollen. H ier darf doch gesagt sein, daß in das 
Lebendige des H andw erks und des G estaltens über
haupt derjen ige, der selber erfindet und die W erk
stoffe zu m eistern  versucht, tie fer  eindringen und es 
dem  Llörer näherbringen kann a ls der Theoretiker. 
Eine w eise A rbeitsteilung zw isdien  K unstgelehrten  
und A rchitekten w ird sich hier nutzbringend aus
w irken und gerade dem  jungen A rchitekten einen ge
w issen Abstand zu den verschiedenen F ragen der 
A rchitektur ermöglichen.

N eben dem  rein Technischen und Künstlerischen  
komm t auch dem H istorisd ien  ein  großes Maß er- 
zieherisd ien  W ertes hinzu. Man w ird durch dieses 
Studium befähigt, auch über andere D inge, a ls die 
die Architektur a lle in  angehen, m itreden oder, an
ders ausgedrückt, a ls  geb ildeter M ensdi sid i nützlidi 
erw eisen  dürfen. So w ie es jetzt den  Anschein hat, 
erstrebt die A usbildung an den technischen Hoch
schulen die H eranbildung des Facharchitekten, der 
w ohl bestim m te neuzeitliche B auw erke zu entw erfen, 
ihre statisd ien  und wirtschaftlichen Fragen mehr 
oder w eniger zu lösen  versteht und außerdem  seine 
Entw ürfe in zurückhaltender oder effek tvoller zeidi- 
nerisd ier D arstellung w iedergeben  kann. Für das 
erstrebensw erte Ziel des A rchitekten a ls K ultur
träger ist das zu w enig, denn er muß außer den ver- 
sd iiedenen fad ilid ien  Fragen der Architektur audi 
deren Zusam m enhänge mit dem  Leben seinem  D en k 
verm ögen einfügen.

V ieles unserer heutigen  Zeit trägt den Stem pel 
des P lakates, in zusam m engedrängtester, auffallender  
Form den Beschauer verb lüffen  zu w ollen . Ein 
Plakat ist aber nur für kurze Zeit Wirksam, bald 
muß es von einem  ändern abgelöst w erden. Eine 
Architektur h ingegen soll Jahrhunderte überdauern, 
und vor den Beschauern bestehen. W ir selbst gleichen  
einem  im Eiltem po fahrenden A utom obilisten, der 
w eder nach rechts oder nach links seine Blicke w erfen  
darf. Unser Vorbild sollen  w ir aber im Fußwandrer 
suchen, der die durchstreiften Landschaften mit Muße 
erleben und in seinem  Innern mit sid i tragen kann.

W ill d ie Hochschule ihre A ufgabe a ls hohe 
Schule aufred iterhalten , so kann ihr Lehrgebiet in 
der A usw ahl der versd iiedenen  Fädier nicht um 
fassend genug sein. Es b leib t nachher dem  einzelnen  
Hörer überlassen, ob er nur T eilgeb ieten  sich zu
w enden oder nadi der V ollendung streben w ill. Ge
rade in unserer heutigen  Verarm ung so llte  ein 
Stählen des G eistes erst recht erste Forderung sein. —
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